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„Götterfunken“ für Publikum
Frenetischer Applaus bei der „Nacht der Stimmen“ im Kulturhaus

„Ihr singt ja
bloß.“ Bloß ist gut.
Das kann auch nur
jemand sagen, der
Thorsten Engels
noch nicht live er-
lebt hat. Von ei-
nem der Zuschau-
er im ausverkauf-
ten Großen Saal
des Kulturhauses
Osterfeld kommt
so ein lapidar und
in Unkenntnis
hingeworfener
Satz nach der vom
Pforzheimer Ku-
rier präsentierten
„Nacht der Stim-
men“ sicher nicht.
Denn Thorsten
Engels singt nicht
nur, er gibt alles
und das sind in
erster Linie seine
Stimmbänder, die
zu Geräuschma-
schinen werden,
sich durch die
Popkultur elegant
hindurchschlän-
geln und auch mal
als Biene Maja
durch den Saal flattern.

Das macht der Mann aus Berlin aber
nicht allein, denn als i-Tüpfelchen prä-
sentiert sich „Delta Q“ aus der Haupt-
stadt nicht nur als A-cappella-Gruppe
par excellence, sondern auch als Perfor-
mance-Team, dem man nur „allererste
Sahne“ als Häubchen aufsetzen kann.

Und das tut das Publikum nach an-
fänglichem sprach- und applauslosem
Staunen dann auch frenetisch. Schon
vor der Pause gibt es „standing ovati-
ons“. Die Publikums-A-cappella-Einla-
ge, gekrönt mit lauten Pfiffen, ist natür-
lich ein guter Treibstoff für die Künstler.
Was sie sich auch verdient haben.

Gänsehaut garantiert ist schon beim
Eingangslied, das „Diamonds In The
Sky“ sieht. Die Diamanten fallen bald
von dort auf die Osterfeld-Bühne in
Gestalt von besagtem Thorsten Engels,
dann Sebastian Hengst, Martin Lorenz
und Thomas Weigel. Mit Witz und
Charme hauen die Jungs die Ohrwür-
mer nur so raus, oft vermischt in einem
Lied, mit entsprechender Mimik und
synchronisierter Körpersprache gar-
niert.

Die „Tochter aus Elysium“ wird auf
ein ganzes Medley an Melodien und so-

gar Schuhplattlern gebettet und es steht
ihr ausnehmend gut. Kein Wunder, dass
„Freude schöner Götterfunken“ auf das
Publikum überspringt. Und dieses darf
mitsingen, sogar die Stadt Pforzheim
gesanglich verschönern, und so lange
das „Pf“ mit „orz“ dehnen und ein
„heim“ hauchen, bis es gar fast erotisch
klingt.

Dann artet es in einen Wettstreit aus,
ob Königsblau oder Ferarrirot die schö-
nere Farbe ist; am Ende werden sich die
Kontrahenten einig und es regnet „pur-
ple rain“. Bevor es noch ein blaues Auge
gibt, weil es mitsingend schlichten will,
geht das Auditorium doch lieber mit der
guten, alten „yellow submarine“ von
den Beatles auf Tauchtour und kommt
mit dem „knallroten Gummiboot“ dann
wieder an die Oberfläche geschossen.
Bisschen weniger Potpourri und dafür
beliebte Songs auskosten wäre nicht
schlecht gewesen. Immer dann, wenn
das Publikum inbrünstig mitsingen will,
sind die „Delta Q“ schon einen Takt
weiter. Als ob jemand zu schnell am Ra-
dio drehen würde.

Man könnte meinen, der Zenit ist über-
schritten, das Pulver schon vor der Pau-
se verschossen. Von wegen. „basta“ aus

Köln legt noch eine Schippe oben drauf.
Und zwar mit witzigen Geschichten, na-
türlich singend und Geräusche erzeu-
gend erzählt. Doch so, wie „basta“ Gas
gibt besteht bestimmt nicht die besun-
gene Gefahr, „fett und alt“ zu werden,
weil „ich nur noch bei Esso ess“ auf der
Autobahn-Raststätte.

Schön auch, zu wissen, dass Pforzheim
als „das Venedig des Schwarzwalds“ be-
zeichnet wird. Na ja, mit viel Fantasie
könnte man die Enz vielleicht auch zum
Canal Grande machen. Und dort wäre
auch ein Liedermacher alias William
Wahl mit vier „Ding-Ding-Ding“ Na-
tur-Saitenbespannten Gitarren namens
Thomas Aydintan, Arndt Schmöle, René
Overmann und Werner Adelmann zu
finden, „im Körper von Reinhard Mey
gefangen“. Zum Glück findet er wieder
raus.

„Ich habe das alles für einen Moment
vergessen lassen“: Auch solche Aussa-
gen kennen A-cappella-Sänger wie
Thorsten Engels zum Glück. Diese kam
nach einem Konzert von einer Frau, de-
ren Mann soeben gestorben war. Es muss
ja nicht gleich so etwas Schlimmes pas-
sieren, aber es ist was Wahres dran.

Susanne Roth

AUCH ALS PERFORMANCE-TEAM allererste Sahne waren die vier Männer aus Berlin, die die A-cappella-Gruppe
„Delta Q“ bilden. Foto: Ehmann

„MENSCHENBILDER“ zeigt Hilke Turré in ihrer Heimatstadt Pforzheim. Hier ist sie im
Gespräch mit Günter Schrey. Foto: Ehmann

„Es geht um das Wesen“
Drei Werkgruppen von Hilke Turré in einer Ausstellung

Kunstwerke von Hilke Turré sind in
den Ausstellungsräumen von Oliver von
Zepelin zu bewundern. In Pforzheim
aufgewachsen, machte die Künstlerin
vor über 50 Jahren ihr Abitur am Hilda-
Gymnasium. Danach studierte sie an
der Akademie der bildenden Künste in
Stuttgart. Nachdem sie eine Zeit lang im
Ausland gelebt und in den 70er Jahren
zahlreiche Preise für ihre Kunst ein-
heimste, fand sie in Baden-Baden ein
neues Zuhause.

Zurück in der alten Heimat zeigt Turré
nun ihre Ausstellung „Menschenbilder“
Kunstkennern und Interessierten aus
der Goldstadt. Es werden Arbeiten aus
den drei Werkgruppen Textil, Stahl und
Bronze präsentiert. Zahlreiche Men-
schen hatten sich versammelt und fach-
simpelten angeregt bei der Eröffnung.

„Man muss sich auf Deine Arbeiten
einlassen, um zu verstehen, was mit dem
Titel gemeint ist. Es geht Dir nicht um
Abbilder oder Portraits. Dir geht es im
übertragenen Sinn, um das Wesen des
Menschen“, erklärte Gerhard Schimpf

in seiner Eröffnungsrede. Er wies darauf
hin, wie die Künstlerin durch Aufent-
halte in Kairo, Florenz, New York und
Indien ihre Kunst perfektioniert habe.
„Sie experimentiert, greift unorthodoxe
Materialien auf, nimmt arme Materia-
lien, wie Sackleinen, Knochenleim,
Stofffetzen und konfrontiert sie mit har-
tem Material, mit Eisen, Stahl und
Bronze.“ Wo nötig, setze sie Farbe und
Symbole ein, beschrieb Schimpf den
Schaffensprozess der Künstlerin. Seine
Aussage, dass die Räume eines Einrich-
tungshauses besser zu Hilke Turrés Wer-
ken passen würden als eine Kunsthalle
wurde mit Applaus bedacht.

Dem konnte auch Walburga Faller, eine
Freundin der Künstlerin, nur zustim-
men: „Ich finde das Möbelgeschäft und
die Kunst ergänzen sich wunderbar. Es
wirkt alles sehr harmonisch.“ Auch in
Zukunft werden Hilke Turré die Ideen
für neue Kunstwerke sicherlich nicht
ausgehen. Als neuen Werkstoff dafür
habe sie bereits Zement ins Auge ge-
fasst. Ron Teeger

Wahnsinns-Sucht
Theater zeigt im LAF „Lovely Addictive Fuck“

Unter dem Motto „Raumspezifisch
No.1“ begann am Samstagabend eine
Reihe des Stadttheaters Pforzheim in
Kooperation mit dem Café Roland und
dem Verein „Leerstand als Freiraum“
(LAF). Die Räume des Vereins in der
Östlichen Karl-Friedrich-Straße wur-
den zur Bühne für eine obskur-erotische
Choreografie von Edoardo Novelli, mit
der die Schauspieler Henning Kallweit,
Sergej Gößner, Theresa Martini und
Mitglieder des Ballettensembles zur ers-
ten raumspezifischen Auseinanderset-
zung mit dem Titel „Lovely Addictive
Fuck“ einluden. Rund 50 Gäste fanden
ihren Weg dorthin.

Überwiegend rote Beleuchtung, laszive
Technobeats im Hintergrund und Trans-
parente mit provokanten Slogans emp-
fing das Publikum. Es wurde Teil der
Szenerie. Der ganze
Raum war die Büh-
ne. Leicht beklei-
dete Damen räkel-
ten sich auf beque-
men Möbeln, starr-
ten mit unzufriede-
ner Miene in einen
von zahlreichen
Spiegeln oder lie-
fen ziellos hin und
her. Eine andere
trug ein ausladen-
des, purpurnes
Kleid samt Schlei-
er, das jedoch nur
ihre Vorderseite be-
deckte. Ein tiefer
Ausschnitt am Rü-
cken entblößte ei-
nen hellen Fettan-
zug, den sie darun-
ter trug. Ein Teil
des Raums enthielt
nichts, außer einem
großen, flauschigen
Teppich. Eine Foto-
Show zeigte zu-
sammenhangslose
Motive an einem
Deckenbalken.

In Dauerschleife
lief neben der mini-

malistischen Elektromusik ein Gedicht
mit dadaistischer Ausprägung, in dem es
um einen vor Sehnsucht wahnsinnig ge-
wordenen, aber schließlich abgewiese-
nen Liebenden geht. Die Aussage der
Choreografie zu erkennen, blieb dem
Beobachter überlassen, Erklärungen
gab es nicht.

Ungeschliffen, überraschend, spontan
und mit Mut zum Risiko will sich das
Theater mit dieser Reihe präsentieren.
An ungewöhnlichen Orten überall in der
Goldstadt sollen die Darstellungen fort-
geführt werden. Außerhalb der konven-
tionellen Räume wollen die Macher inti-
me Begegnungen zwischen den mitwir-
kenden Studierenden und professionel-
len Schauspielern, dem Publikum und
den Darstellern sowie dem Raum als
solches ermöglichen. Philipp Rohn

DAS PUBLIKUM gehört zur Aufführung bei der Premiere der
neuen Reihe des Theaters bei „Leerstand als Freiraum“. Foto: Rohn

Bausatz für kreative Schübe
Kunstraum Belrem 8 eröffnet mit Werken von Georg Seibert

Stimmt. Jetzt, wo die Besucherin es
sagt, fällt es ihm auch auf: Da sind ja
Kreuzmotive in seinen stählernen
Skulpturen zu entdecken. Und darüber
spricht Georg Seibert dann auch im
Burggarten des nun für die Öffentlich-
keit zugänglich gemachten Kunstraum
Belrem 8 unterhalb der Burg Rabeneck.
Dass dort „vom Gold zum Stahl zum
Rost“ gezeigt werden kann, ist in der
Stadt auch mit Blick auf das Schmuck-
jubiläum 250 Jahre Goldstadt sehr will-
kommen, wie der Pforzheimer Kurier
bereits ausführlich darlegte. Entspre-
chend half auch das Kulturamt – untern
anderem mit einem öffentlichen Park-
platz für eines der 23 Werke.

Für den 76-jährigen, in Berlin leben-
den Georg Seibert ist die Ausstellung in
Pforzheim wie der Empfang für einen
„verlorenen Sohn“. Vor 50 Jahren hat er
seine Heimat Dillweißenstein verlassen.
Schuld ist eine Skulptur von Hans Uhl-

mann, die die Berliner „Schaschlik-
Spieß“ nennen und die der damals an
der Kunst- und Werkschule studierende
und bei einer renommierten Juwelen-
goldschmiede in Pforzheim Arbeitende
Seibert bei einer Studienfahrt aus dem
Bus heraus entdeckte. Geschrien habe
er, sei aus dem Bus gestürzt, habe die
Skulptur umrundet und im Bus zurück
erklärt, dass er so etwas auch machen
wolle.

Dem Schmuck ist Georg Seibert auch
nach seinem Umzug nach Berlin treu ge-
blieben. Er mache sowohl Miniaturen
als auch große Skulpturen mit der glei-
chen Leidenschaft erklärt der Künstler
nach den Grußworten von Kulturbür-
germeistern Sibylle Schüssler sowie der
Gastgeber Michaela Thäsler und Nor-
bert Muerrle.

Der erste öffentliche Auftakt in der
neuen kleinen Galerie birgt gleich einen
„Wow-Effekt“. Weil Georg Seibert ein

Mann ist, der unter Kunst versteht, im-
mer wieder „Neues“ auszuprobieren –
was er damals in den 1960er Jahren tat,
indem er goldenen und silbernen
Schmuck mit Farbe bemalte, was dann
„immer größer“ wurde und in Skulptu-
ren mündete, deren rostfarbenen stäh-
lernen Abdrücke wiederum auf Lein-
wand gebannt wurden. Aber auch, weil
seine Gebäude und Häuser eine Art
Bausatz sind.

Die etwa 23 gezackten, glatten, kurzen,
langen, kantigen Bausteine dürfen und
sollen beim Besitzer, Betrachter kreative
Schübe auslösen. Das ist im Wortsinne
natürlich leichter machbar bei den klei-
nen Elementen. Sie sind nicht so
schwer. Susanne Roth

i Galerie
Bis 18. Februar donnerstags und frei-

tags 14 bis 19 Uhr, samstags von 11 bis
14 Uhr. www.belrem8.com.

OFFEN FÜR VERÄNDERUNG sind die Werke von Georg Seibert (links). Er zeigt sie im im neuen Pforzheimer Kunstraum Belrem 8. Zur
Eröffnung waren zahlreiche Gäste gekommen. Foto: Roth
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